


ein möglichst vielseitig nachgefragtes 
Image aufzubauen, dass von vielen Kon-
sumentinnen- und Konsumentengruppen 
bevorzugt wird. Ihre Güter dienen mehr 
als Hilfsmittel, um ein „Traumleben“ 
darzustellen, als dass es letztlich um das 
Produkt ginge, das wir doch eigentlich 
aus einem Bedarf heraus gekauft haben, 
oder nicht? 

Bedarf der KonsumentInnEn
Nach den Darstellungen Kleins schei-
nen Konsumentinnen und Konsumenten 
ihren Bedarf vornehmlich nach Fragen 
des Lebensstils zu beurteilen. Dazu ge-
hören einerseits dem Budget angepasste 
Konsumptionsformen, wie auch das Gut, 
welches die eigene Selbstdarstellung un-
terstützt: Fliegende Schuhe, Getränke mit 
bewusstseinsverändernden und leistungs-
steigernden Eigenschaften, auch wenn es 
sich nur um Mineralwasser handelt. Autos 

Durch die Aufspaltung des Produktions-
prozesses und durch das Verschieben der 
Produktionsstandorte nach Lohnkosten, 
generieren sie eine Arbeitsplatzland-
schaft, die sich im steten Wandel befindet. 
Um die Anstellungs- und Arbeitsbedin-
gungen zu verbessern, ist es viel einfa-
cher Konsumentinnen und Konsumenten 
anzusprechen, welche durch ihr Einkaufs-
verhalten Einfluss nehmen können. In der 
Recherchearbeit No Logo! Der Kampf 
der Global Players um Marktmacht von 
Naomi Klein 2005(2001) ist das Potential 
dieser Sichtweise dargestellt, LeserInnen 
stossen aber schnell auch auf die Grenzen 
dieses Ansatzes.
Schon kleine Gruppen von AktivistIn-
nEn können für einigen medialen Wir-
bel sorgen, der die Unternehmen zwingt, 
gewisse Verbesserungen vorzunehmen. 
Da Preisaufschläge nur in begrenztem 
Umfang toleriert werden und der Kon-

ten. Vor allem die weltweite Vernetzung 
der Lokalgruppen ist für Klein das Zei-
chen eines neuen Bewusstseins der Kon-
sumierenden. 
Schon im Nachwort der zweiten Auflage 
muss sie aber die veränderten politischen 
Umstände nach den Anschlägen von Al-
Kaida und Bushs darauffolgenden Kam-
pagne „Krieg gegen den Terrorismus“ mit 
einbeziehen. Gleichzeitig organisieren 
sich auch die multinationalen Unterneh-
men, sie arbeiten mit der UNO, der Inter-
national Labour Organisation oder ähn-
lichen zusammen, um selber Standards 
zu generieren. So können sie Einfluss 
nehmen, wer Kontrollen vornehmen darf. 
Das Perfide am System ist, dass durch das 
Prinzip des Subunternehmertums die ab-
nehmende Firma gute Argumente hat, die 
Kontrollen selber vorzunehmen. Dies re-
gelt auch gleich die Finanzierung, welche 
so direkt auf den Verkaufspreis abgewälzt 
werden kann.

Das neue Ganze
Wie schon zu Beginn der Gewerkschafts-
bewegung greift der Staat die Themen 
auf, doch eine Zusammenarbeit zwi-
schen Staat und Unternehmen hat einen 
anderen Stellenwert, als wenn es in na-
tionalstaatlichen Gesetzen festgeschrie-
ben ist. In diesen sind die Hoheitsrechte 
impliziert und anerkannt, während in der 
neuen internationalen Hierarchie keine 
klaren Zuschreibungen mehr gelten. Das 
Potential dieser neuen Bewegung ist be-
grenzt. Zu erwarten, dass die unzähligen 
Selbstdeklarationen und freiwilligen Ver-
einbarungen für Produktionsstandards in 
den nächsten Jahren zu einem ähnlichen 
System führen, wie die Sozialwerke der 
Nationalstaaten verkennt die Massstabs-
unterschiede.
Wie Naomi Klein sehe ich viel Potential 
im Verhalten der einzelnen Konsumentin-
nen und Konsumenten. Das Ganze aber 
als globale Bewegung zu verstehen, heisst 
auch einer globalen Regulierung das 
Wort zu geben. Globale Standards sind 
besser als nichts, aber viel besser wäre zu 
wissen, woher die Produkte kommen und 
zu sehen, wie sie dort hergestellt werden. 
Konzepte wie die Vertragslandwirtschaft 
haben den Vorteil einer kurzen Kette zwi-
schen Produzierenden und Konsumieren-
den, sie weisen eine Grössenordnung vor, 
welche überschaubar bleibt, und den Mit-
wirkenden eine Mitsprachemöglichkeit 
einräumt, die an allen Stellen der Kette 
direkt wahrgenommen werden kann.
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die uns zu guten Eltern, Revolutionären 
oder wieder zu Teenager machen sollen, 
sind der Normalfall. Kaum eine Ware, die 
nicht mit millionenschweren Kampagnen 
um fantastische Eigenschaften ergänzt 
wird. Güter die halten, was die Werbung 
verspricht, gibt es kaum noch, denn die 
Marketingbudgets müssen bei den Pro-
duktionskosten eingespart werden. 
Viele kleine Gruppen kämpfen an unend-
lich vielen Fronten gegen die Köpfe die-
ser Hydra. In Naomi Kleins Darstellung 
ist gut ihre Begeisterung zu sehen, für 
das was sie als neue globale Bewegung 
versteht. Um das Jahr 2000 herum, als sie 
ihre Recherchearbeiten vorgenommen 
hat und die Welt bereiste, schienen die 
Zeichen wirklich auf Sturm zu stehen. 
Am Laufmeter entstanden neue Labels, 
die die Produktionsprozesse auf ökologi-
sche oder soziale Aspekte hin überprüf-

sumverzicht für eine Mehrheit nicht in 
Frage kommt, sind die Veränderungen 
bloss Oberflächlich. Für einen bestimm-
ten Produktionsstandort können zwar 
Minimallöhne erkämpft werden und die 
krassesten Missstände angegangen wer-
den. Die Firma kann aber einfach andere 
SubunternehmerInnen suchen, die nicht 
in den Schlagzeilen stehen, die in einem 
anderen Land angesiedelt sind. Während-
dessen wechseln KonsumentInnEn zu 
einer Marke, die nach demselben Prinzip 
produziert. Schlimmer: Es ist nicht ein-
mal einfach erkennbar, sondern bedeutet 
mit den Recherchearbeiten wieder von 
vorne zu beginnen. 
Die bekanntesten Marken der Welt, von 
denen wir alle wohl das eine oder andere 
Stück zu Hause haben, produzieren nicht 
mehr selber. Die Verwaltungsstrukturen 
der Firmen sind primär damit beschäftigt 
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„Sweet 16, du hast mehr als die 
Hälfte deines Lebens in der Schule 
verbracht, nun musst du dich ent-
scheiden was du den Rest deines 
Lebens machen willst!“

Mit 16 stellt sich allen Jugendlichen die-
selbe Frage. Es gilt sich für eine Richtung 
zu entscheiden. Vielleicht nicht unbe-
dingt für das ganze Leben, aber wir müs-
sen uns mit unseren Voraussetzungen und 
unserem Potential auseinander setzen. 
Nicht allen wird diese Frage in derselben 
Offenheit vorgelegt und mit derselben 
Dringlichkeit vorgelegt. Wer mit einer 
Schule weitermacht, kann die definitive 
Entscheidung noch hinausschieben. Wer 
eine Lehre machen will, legt mit dieser 
Entscheidung eine Grundlage, die das 
ganze weitere Leben bestimmt. 
Es könnte ein Stammesritual sein, eine 
festliche Infragestellung des Alltages und 
eine Zelebrierung des Überganges vom 
Kind zur/zum Erwachsenen, von der Be-
vormundung zur Eigenverantwortung. 
Das wird aber nicht so verstanden. Dieser 
Wandel geschieht mit 18, mit den Bürger-
rechten wird uns auch gleich gezeigt was 
unter Eigenverantwortung verstanden 
wird, einmal an die Urne und die volle 
Verantwortlichkeit für eigene Taten. Die 
Symbolik hinter der Berufswahl hat eher 
etwas Stetiges. Sie zeigt uns, dass alles 
weitergeht. Mit der Berufswahl werden 
wir als Arbeitskraft aufgenommen, bevor 
wir das Recht zur Mitbestimmung erhal-
ten. 
Die Entscheidungen, die jede und jeder 
von uns mit 16 treffen muss sind also 
zentral für unsere Leben, sie sind aber 
keine Befreiung von der Beeinflussung. 
Sie leiten zum zweiten Teil der Ausbil-
dung über. Doris Lessing [siehe Kasten] 
hat sich schon mit 14 aus der Schule ver-
abschiedet und selber weitergebildet. Sie 
warnt uns vor den Absichten hinter dem 
Bildungssystem:

Du befindest dich im Prozess indoktri-
niert zu werden. Bis jetzt haben wir noch 
kein Bildungssystem entwickelt, dass 
nicht ein Indoktrinationssystem ist. Wir 
bitten um Entschuldigung, aber es ist das 
Beste was wir erreichen konnten. Was dir 
hier beigebracht wird, ist eine Verschmel-

zung von gegenwärtigen Vorurteilen und 
den Entscheidungen dieser spezifischen 
Kultur. (Doris Lessing:  The Golden 
Notebook)

Diese Sätze und noch ein paar mehr 
schreibt Lessing an einen hypothetischen 
Studenten, der ihr in einem Brief komi-
sche Fragen stellt, wie sie nur Litera-

der Berücksichtigung der bestehenden 
Umstände zu tun. Wissen das uns vermit-
telt wird, besteht aus Handlungsabläufen 
und Vorstellungen über das Ergebnis. Wir 
wollen in einer Ausbildung nicht alles 
neu erfinden, wir wollen von den Erfah-
rungen anderer profitieren. Eine vertiefte 
Kenntnis der Materie ist einerseits Wis-
sen, andererseits aber auch die vorbild-

Ausbildung: Indokrination oder Selbstfindung?
Selbstorganisation während der Ausbildung

turdozierende beantwortet haben wollen. 
Gerichtet ist der Brief aber an alle Men-
schen, die in einer Ausbildung sind. Über 
diese Studierenden sagt sie:

Das sind Menschen, deren ganze Ausbil-
dung/Erziehung nur das war – für ihre 
Meinungen nach aussen schauen, um sich 
selber an autoritäre Figuren anzupassen, 
der „allgemeinen Meinung“ – eine fan-
tastisch enthüllende Phrase (Doris Les-
sing: The Golden Notebook)

Eine Trennung in Indoktrination und Aus-
bildung kann es nicht geben. Ausbildung 
hat immer mit der Übernahme von Erfah-
rungen vorangegangener Menschen und 

ein besseres Bildungssystem zu etablie-
ren, impliziert aber eine bis heute nicht 
verwirklichte Hoffnung in die Obrigkeit. 
Darauf wollen wir nicht warten. Schliess-
lich ist es nicht Sache von professionellen 
Funktonären unser Leben zu verändern. 
Ein professionalisiertes System hat die 
Verwaltung, also den Systemerhaltung 
zum Ergebnis. Die Stabilität des Systems 
im Verlauf der historischen Änderungen 
wird durch Reformen gewährleistet.
Was viel mehr im Fokus steht, was auch 
als menschliches Bedürfnis formuliert 
werden kann, ist die direkte Einflussnah-
me auf die eigenen Lebensumstände. Um 
wieder auf die einleitende Frage zurück-
zukommen kann noch die Reaktion der 

Schule vor noch gar nicht allzu langer Zeit

liche Anpassung 
ans „System“ (Les-
sing). Ganz egal 
welchen Ausbil-
dungsweg wir be-
schreiten; wenn wir 
diesen mit einem 
staatlichen Zer-
tifikat bestätigen 
lassen wollen, übt 
die Anpassung an 
den Lehrplan einen 
grossen Einfluss auf 
uns aus. 
Dieser Gedanken-
färberei sind wir 
nicht hilflos ausge-
setzt. Die entschei-
dende Rolle spielt 
unsere Herange-
hensweise und un-
ser Selbstverständ-
nis. Lessing will 
kritische Studie-
rende, Menschen 
die selber denken. 
Ihre Entschuldi-
gung, dass es noch 
nicht gelungen ist 

8



„Erwachsenen“ angeführt werden. Denn 
auf die Frage über deine Zukunft trauen 
sich alle eine Meinung zu. Sowohl El-
tern als auch Lehrerinnen und Lehrer 
brauchen selten lange zu überlegen, um 
zu entscheiden, ob dein Wunsch deinem 
Selbst angebracht ist. Sachen wie: Emp-
fehlen kann ich das ja nicht, aber wenn du 
unbedingt willst darfst du es mal versu-
chen, sind typisch für eine Gesellschaft in 
der Schichtungen und Klassenunterschie-
de nur indirekt angesprochen werden dür-
fen. Wo die Expertin, der Experte selber 
mitentscheidet wie weit über ihre/seine 
Kernkompetenz hinaus sie/er Einfluss 
nehmen kann. 
Was Lessing sicher sagen will, ist das 
wir selber denken sollen. Das sagen aber 
auch alle Bildungsbeauftragen. Was nicht 
erwähnt wird, weder während der Berufs-
lehre oder den höheren Schulen, ist die 
Bedeutung von Kooperation beim selber 
denken. Sich mit anderen Menschen zu-
sammen zu tun, die demselben System 
unterworfen sind, die denselben Alltag 
erleben, ermöglicht die Bewusstwerdung. 
Eine kritische Auseinandersetzung mit 
den Einflüssen unserer Alltagssituation 
bedarf diverser Sichtweisen, so viele, 
dass eine Person alleine nicht damit zu-
gange kommen kann. 
Ein gutes Beispiel für das Potential einer 
solchen Bewegung hat sich letzten Herbst 
an den Unis ergeben, als Studierende Räu-
me der Universitäten besetzten und sich 
zusammen taten, um ihre Erfahrungen mit 
und ihre Wünsche ans Bildungssystem 
kontrovers zu diskutieren. Obwohl eine 
offizielle Studierendenvertretung, zumin-
dest in Bern, seit Jahren versucht auf die 
Universitätspolitik Einfluss zu nehmen, 
sind viele ihrer Anliegen erst durch die 
Besetzung wirklich auf den Agenden der 
Universitätsleitung gelandet. 
Mit der Besetzung haben die AktivistIn-
nen keine direkte Mitsprache erkämpft. 
Aber der Stein kam ins Rollen. Auch 
wenn die Mehrheit der Studierenden sich 
nicht für diese Anliegen interessiert, gab 
es doch in allen Bereichen Akteure, von 
den Studierenden über die Dozierenden 
bis zu den Professorinnen und Profes-
soren, welche die Themen in Bewegung 
halten. Wie ich bereits während der Lehre 
merken musste, sind vielen Lehrlingen 
und Studierenden mit den Klagen in der 
Pause schon so ausgelastet, dass sie sich 
mit den Anliegen gar nicht auseinander 
setzen. Sie sind sich über  ihre Möglich-

keiten nicht im Klaren.
Wenn es nun aber die mächtigen Akteure 
im Bildungssystem sind, die auf Protes-
te hören, wird auch schnell klar, dass die 
Veränderungen nicht zu einer fundamen-
talen Änderung führen können. Durch 
ein paar kleine Änderungen wird das 
System so gegenwartstauglich gemacht, 
dass die offensichtlichen Angriffspunkte 
verschwinden. Damit verschwinden je-
weils die identifizierbaren Ansatzpunkte 
im Nebel. Mit den Protesten in Deisswil 
haben wir ein weiteres aktuelles Ereignis, 
um zu beobachten welchen Handlungs-
spielraum die einzelnen Akteure nutzen. 
Die Plattform delegierter Akteure in der 
UNIA versucht durch Bekämpfung un-
liebiger Vorschläge die Kontrolle zu be-
halten. Erst wenn der Druck gross wird, 
bewegen sie sich in eine radikalere Rich-
tung. 
Noch mal zurück zur einleitenden Frage. 
Habt ihr eure Berufswahl schon lange ge-
troffen? Seid ihr zufrieden? Könntet ihr 
mit kleinen Gruppen gleichgesinnter et-

Doris Lessing

Doris Lessing

Doris Lessing (*1919 im Iran); eine 
englische Intellektuelle und Romanau-
torin, Aufgewachsen in Südrhodesien 
(Simbabwe), Klosterschule, Mädchen-
schule in Salisbury (Harare). Mit 14 
von der Schule abgegangen, mit 15 von 
Zuhause weg. 
Erste Heirat mit 19 (2 Kinder), ver-
lässt die Familie aber schon bald. Sie 
schliesst sich einem kommunistischen 
Zirkel an und heiratet dessen Mitglied 
Gottfried Lessing (1 Kind).
1949, Umzug nach London, mit dem 
Sohn, und erste Publikation. 1954 ver-
lässt sie die KommunistInnen.
Erste Publikationen sind Bildungsro-
mane, Auseinandersetzungen mit der 
Kolonialgesellschaft. Später Auseinan-
dersetzung mit der Rolle der Frauen in 
der Gesellschaft (Das Goldene Notiz-
buch). In den 1970/80er Jahre Ausein-
andersetzung mit dem Sufismus (Cano-
pus in Argos: Archive (5 Bd.))
1995 erste Rückkehr ins südliche Afrika 
auf Familienbesuch
2007 Nobelpreis für Literatur.
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was erreichen, dass eure Situation direkt 
verbessert?
Ihr seid euch gerade am Entscheiden? 
Seid ihr der Meinung, dass das System, 
welches ihr wählt mit euren Bedürfnissen 
übereinstimmt?
Für beide Situationen gilt, dass die Kon-
trolle über die Lebensumstände in der 
Hand zu halten nicht selbstverständlich 
ist. Dafür gilt es sich einzusetzen. Solida-
risiert euch, vertraut euch, entwickelt ein 
gemeinsames Verständnis für euch und 
für das Umfeld, nur so könnt ihr kritisch 
sein und Einfluss nehmen.

s.deo

Agenda

23.09.2010 | 20:00h			   Käfigturm | Bern 

Kino Babylon Berlin - Arbeitskampf mit Gewerkschaftsverbot
			   Vortrag und Diskussion

30.10.2010 | 19:30h			   Infoladen Reitschule | Bern

Emma Goldmann - Gelebtes Leben 
			   Lesung mit Marlen Breitinger

weitere Infos: www.faubern.ch | info@faubern.ch
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Wir haben uns vorgenommen in jeder 
Ausgabe auch etwas Kultur zu brin-
gen und werden hier Kurzgeschichten, 
Gedichte und grafischer Kunst einen 
Platz geben. Wir versuchen möglichst 
Unveröffentlichtes abzudrucken und 
freuen uns natürlich wenn du uns deine 
Werke zur Verfügung stellst (schreib an 
zeitung@faubern.ch).

Falls wir einmal nicht genügend zuge-
sendet bekommen, werden wir auch auf 
schon bereits veröffentlichte Kunst zu-
rückgreifen.

Am Ende des 
Regenbogens
Die Aussicht ist verlockend

Am Ende des Regenbogens
Ist pures Glück versteckt

Er verlässt sein Leben
Seine Frau und Sicherheit
Und geht ins Ungewisse

Reist Tage und Wochen
Für das pure Glück
Dem farbigen Bogen entgegen
Die Sonne im Rücken

Beseelt von seiner Mission
Lebt er für später
Keine Gedanken fürs Jetzt
Voll von blinder Hoffnung
Irrt er durchs Land
 
Glücklich wurde er nie
Wieso sollte er auch? 
Angekommen ist er nie
Denn er wusste nicht
Wo der Regenbogen liegt

Liegt auch der Horizont

Von:  Niedźwiedzek

Gedichte

Cc&Hs: Freie Vögel fliegen

Zur Kulturseite

Der Wandersmann
Brummend brausend durch den grauen Tag
Schneller, schneller oder es trifft ihn der Schlag
Der tödliche Geschwindigkeitswahn
Auf der neu asphaltierten Autobahn

Um enge Kurven in kleinen Ortschaften
Hoffend, dass die Reifen haften
Gas gegeben vor dem Kindergarten
In diesem Kaff ist kein Kind zu erwarten

Auf schmalem steinigem Splitwege
Kommt ihm niemand ins Gehege
In der Hochsicherheitszelle sitzend
Den Heimatsch an die Karosserie spritzend

Des Motors lautes Brummen hat aufgehört
Die Stille nur vom Vogelzwitschern gestört
Schnellstens den Kofferraum aufgemacht
Zieh die Wanderschuhe an, denn die Sonne lacht

Von: Niedźwiedzek

Wieso schreiben?
Alles wurde schon gesagt
Irgendwo verstauben sicher 
Die Worte die ich brauche
Ich weiss nicht wo
Ich weiss nicht von wem
Aber bin mir sicher es gibt sie
Wenn ich sie finde
Höre ich auf
Die Sprache zu quälen

von: Niedźwiedzek
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Sonntag Nacht waren wir drei aus 
Bern wieder zurück in der Schweiz 
und sanken alle ziemlich bald er-
schöpft in unsere Betten. Von Freitag 
Morgen bis am Sonntag Abend waren 
wir an der 1. Libertären Medienmesse 
(LiMesse) in Oberhausen. In der Nähe 
des Oberhausener Hauptbahnhofs be-
findet sich auf dem Gelände einer ehe-
maligen Zeche seit über 20 Jahren das 
Jugendzentrum Druckluft, in welchem 
die Messe stattfand. In drei Hallen 
präsentierten 46 Projekte ihre Bücher, 
Broschüren, Videos, Radiosender und 
Internetforen. Dazwischen befand 
sich ein angenehmer Biergarten, in 
welchem manche interessante Diskus-
sion stattfand, wo Kontakte geknüpft 
und aufgefrischt wurden oder wo ein-
fach nur über einem kühlen Blonden 
getratscht wurde. Am selben Ort ver-
pflegte die niederländische Kochgrup-
pe „Le Sabot“ alle Anwesenden drei 
Mal täglich mit exquisiten veganen 
Mahlzeiten.
Von Freitag Abend bis Sonntag Nach-
mittag fanden teilweise bis zu drei 
Workshops statt, die sich um Anar-

chismus und Me-
dien oder auch 
um Betriebsbe-
setzungen dreh-
ten. Und obwohl 
mehrere Work-
shops gleichzei-
tig liefen und 
der Biergarten 
nie wirklich leer 
wurde, waren 
die Workshops 
gut besucht – bis 
50 Leute interes-
sierten sich für 
ein Thema!
Zwischen den 
Workshops und 
Kuchenstücken, 
zwischen den 
Gesprächen und 
Mahlzeiten stro-
merten wir durch 
die drei Hallen 
und sahen uns 
die vollbepack-
ten Stände an, da 
waren Anbieter 
aus allen Win-
keln Deutsch-
lands, aus der 
Schweiz (FAU Bern, a propos Verlag, 
chefduzen.ch) und sogar aus Spanien 
(Fundación Anselmo Lorenzo). We-
gen dem reichen Angebot an inter-
essanten Büchen ist es kein Wunder, 
dass der Rucksack von mir nach der 
Messe schwerer war als vorher – und 
das obwohl wir viel Material verkauft 
haben...

1. Libertäre Medienmesse Oberhausen

Diskussionen am Stand der Funación Anselmo Lorenzo

Obwohl die Büchermesse erschöpfend 
war, wir nicht viel zu Schlaf hatten 
und es mehr BesucherInnen hätte ha-
ben dürfen, war die LiMesse gelungen 
und es wäre genial, wenn es eine sol-
che Messe nächstes Jahr wieder gäbe! 

peb/smfDas Infozentrum der Messe
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weniger Lohn als stereotypische Män-
nerqualitäten (z.B. Kraft, Durchset-
zungsvermögen). 

Klage durch die Gewerkschaft
Auch eine Gewerkschaft, ein Berufs-
verband oder eine Frauenorganisation  
kann eine Klage führen! Die Betroffe-
nen müssen sich dann nicht exponieren. 
Die Verbandsklage ist möglich, wenn 
mehrere Arbeitsverhältnisse von einer 
Diskriminierung betroffen sind. Nimm 
in solchen Fällen mit der FAU Kontakt 
auf!

Achtung: So begründet auch Forde-
rungen nach gleichen Löhnen für bei-
de Geschlechter sind, stelle in einem 
Arbeitskampf nicht diese Forderung 
(Also nicht: „Gleicher Lohn für Frau-
en und Männer“). Fordern Sie, dass 
die Löhne auf das Niveau des anderen 
Geschlechts angehoben werden sollen 
(Also: „Erhöhung der Frauenlöhne auf 
das Niveau der Männerlöhne“) – Sonst 
könnte dies eine Lohnkürzung für das 
andere Geschlecht bedeuten!

In jedem Kanton gibt es eine Schlich-
tungsstelle für Diskriminierungsfragen 
im Erwerbsleben, welche auch für Be-
ratungen angefragt werden können.

Noch immer haben Frauen in der Ar-
beitswelt schlechtere Chancen als Män-
ner: Sie bekommen im Durchschnitt 
21% weniger Lohn, haben schlechtere 
Arbeitsbedingungen, bekommen weni-
ger interessante Aufgaben zugeteilt und 
Weiterbildungen, sie werden viel öfter 
Opfer von sexueller Belästigung – und 
wenn es zu Kündigungen kommt, wer-
den oft erst die Frauen entlassen. Gegen 
all diese Diskriminierungen gibt es seit 
1996 das Gleichstellungsgesetz. Na-
türlich gilt dieses Gesetz auch für auf 
Grund ihres Geschlechts benachteiligte 
Männer.
Niemand darf aufgrund des Ge-
schlechts, des Zivilstands, der famili-
ären Situation oder einer Schwanger-
schaft in der Arbeitswelt benachteiligt 
werden. 
Dies gilt insbesondere für:

•	 Anstellung und Kündigung
•	 Arbeitsbedingungen
•	 Aufgabenzuteilung
•	 Lohn
•	 Berufliche Aus- und Weiterbildung
•	 Beförderung

Zusätzlich definiert das Gleichstel-
lungsgesetz die Pflichten des Arbeitge-
bers im Falle einer sexuellen Belästi-
gung (siehe unten).
Das Gesetz verbietet direkte und indi-
rekte Benachteiligung.

Direkte Diskriminierung
Wenn Sie für die gleiche Arbeit weniger 
Lohn bekommen als eine Person des 
anderen Geschlechts.

Indirekte Diskriminierung
 Wenn Sie für eine andere, aber gleich-
wertige Arbeit weniger Lohn bekom-
men als eine Person des anderen Ge-
schlechts. Stereotype Frauenqualitäten 
(z.B. flinke Finger, Geduld) führen zu 

GleichstellungDas Ziel der AnarchosyndikalistInnen 
ist eine ausbeutungsfreie, herrschafts-
lose und auf Selbstverwaltung begrün-
dete Gesellschaft.

Wir denken, dass es unmöglich ist, 
unsere Interessen mit StellvertreterIn-
nen-Politik, wie sie zum Beispiel von 
Parteien, Kirchen und reformistischen 
Gewerkschaften betrieben wird, durch-
zusetzen. Daher lehnen wir die Vertre-
tung unserer Interessen in zentralistisch 
aufgebauten Organisationen ab, da es 
in solchen Organisationen immer ein 
Machtgefälle zwischen „einfachen“ 
Mitgliedern und der Zentrale gibt. 
Uns schwebt viel mehr eine Föderation 
lokal verankerter Gewerkschaften ohne 
FunktionärInnen vor, die allen, die ihre 
Dienste nötig haben, Hilfe zur Selbst-
hilfe bietet.

Um unsere Ziele durchzusetzen, dienen 
uns die Mittel der Direkten Aktion, wie 
z.B. Streiks, Besetzungen, Boykotte, 
etc. Im Gegensatz dazu lehnen wir die 
parlamentarische Tätigkeit ab.

Das gegenwärtige kapitalistische Wirt-
schaftssystem zieht seine Macht aus der 
Kontrolle über die Produktionsmittel 
und aus der tagtäglichen Ausbeutung 
der Arbeitenden. Revolutionäre Arbeit 
in den Betrieben trifft den Kapitalismus 
an seiner Wurzel. Damit die Kämpfe 
Erfolg haben können, müssen sie aber 
mit Kämpfen in anderen gesellschaftli-
chen Bereichen verknüpft werden.

Wir freuen uns über Kommentare, 
Rückmeldungen und Kontakte an: 
info@faubern.ch. 
Die Zeitung betreffende Kommentare 
und Ähnliches an: zeitung@faubern.ch.

Schwarze Katze?
Die schwarze Katze als Symbol für 
selbstorganisierte Arbeitskämpfe wur-
de im frühen 20. Jahrhundert vom 
IWW-Mitglied Ralph Chaplin erschaf-
fen. Die Katze, auch „Sab Cat“ ge-
nannt, wird heute von libertären Ge-
werkschaften auf der ganzen Welt als 
Symbol benutzt.

Über uns...

Kontakt
FAU Bern
www.faubern.ch
info@faubern.ch

Initiative FAU Zürich
www.fauzuerich.ch
info@fauzuerich.ch

di schwarzi chatz/DA-Abos
zeitung@faubern.ch
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